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Architektur- und Kunstgeschichte in der Schweiz
von Oskar Batschmann und Sabine Hügli Vass
Oskar Batschmann wurde von Andreas Tönnesmann
freundschaftlich aufgefordert, in seiner Sektion des
Ersten Schweizerischen Kongresses für Kunstgeschichte
über Architektur- und Kunstgeschichte in der Schweiz
zu sprechen.1 Die geografische Einschränkung war not¬
wendig, doch sollte nicht einfach an den Beitrag Histo¬
riographie der Kunst in der Schweiz angeknüpft werden,
den Marcel Baumgartner und Oskar Batschmann vor
ungefähr 23 Jahren veröffentlicht hatten und der in der
Zeitschrift Perspective des Institut National d'Histoire de
l'Art INHA 2007 in französischer Übersetzung erschie¬
nen war.2 In dem hier publizierten Aufsatz, der dem
Kongressvortrag weitgehend entspricht, werden einige
Überlegungen zur Kunst- und Architekturgeschichte vor¬
gestellt, wobei die Schweiz nicht isoliert vom internatio¬
nalen Geschehen betrachtet werden kann.
Veränderungen
Es soll kurz auf die Veränderungen hingewiesen werden,
die in unserem Fach, das wir vorläufig Kunst- und Archi¬
tekturgeschichte nennen wollen, in den letzten vierzig,
fünfzig Jahren eingetreten sind. Die Perspective des
INHA von 2006 (Abb. 1) über die Kunstgeschichte in der
Schweiz und die monumentale Publikation von Vittorio
Magnago Lampugnani von 2010 (Abb. 2) sollen hier als
exemplarische Belege für das neue Ansehen des Faches
PERSPECTIVE ,„2







Des mythes lacustres au fantasme des montagnes, entretiens,
états de la recherche, informations, ou pourquoi l'histoire de
l'art suisse est devenue intéressante...
Période moderne
Débat sur le « gothique de la Renaissance », perspective sur ia
sculpture française, actualité des expositions, de Primatice à















Abb. 1 Perspective. La revue de l'INHA. Actualités de la
recherche en histoire de l'art, Nr.2, Paris 2006, Umschlag.
Abb. 2 Buchcover: Vittorio Magnago Lampugnani, Die Stadt im
20. Jahrhundert, 2 Bde., Berlin 2010, Bd. 1.
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beigezogen werden.3 Der Status der Kunstgeschichte
innerhalb der wissenschaftlichen Fächer hat sich in den
letzten dreissig Jahren völlig verändert. Es soll hier nicht
mit der üblichen Leichtfertigkeit ein Ranking unternom¬
men, vielmehr sollen zwei, drei Dinge aufgezählt werden,
wobei es selbstredend quasi natürliche Schwankungen im
öffentlichen und wissenschaftlichen Ansehen für alle
Fächer gibt. Die Generation der 1940er Jahre, der Oskar
Batschmann angehört, hat dieses Fach studiert unter der
oft wiederholten Vorgabe, Kunstgeschichte sei schön,
aber nutz- und vor allem brotlos und deshalb möglichst
nicht zu studieren, jedenfalls nicht im Hauptfach. Die
Professoren waren aufgrund der wachsenden Zahl der
Studierenden sehr besorgt und haben diese pflichtgemäss
vor der zu erwartenden Arbeitslosigkeit gewarnt, aber sie
haben nicht gesagt, die Studierenden hätten eine wunder¬
bare Wahl getroffen, und sie würden sich dafür einsetzen,
die Kunstgeschichte voranzubringen und dafür sorgen,
dass Stellen geschaffen, dass die Tätigkeitsgebiete ausge¬
weitet würden und so weiter. Karriereplanung kannte
man nicht einmal dem Namen nach, Nachwuchsförde¬
rung beschränkte sich praktisch auf das professorale
Wohlwollen, aber eigentlich wussten die Professoren
kaum, was man machen könnte oder sollte.
Es gibt entscheidende Daten für die steigende Reputa¬
tion des Faches Kunstgeschichte: 1983 die Konzeption des
Getty Center for the History of Art and the Humanities
in Los Angeles, aufgebaut von Kurt W. Forster, als For¬
schungszentrum, in dem das Fach Kunstgeschichte von
Anfang an von Fächern anderer Disziplinen umgeben
war. 2001 wurde in Paris das Institut National d'Histoire
de l'Art eröffnet, das Jacques Thuillier 1973 vorgeschla¬
gen und André Chastel 1983 gefordert hatten. Dies sind
nur zwei von mehreren Institutionen, die den Aufstieg
des Faches Kunstgeschichte dokumentieren
-
eingewen¬
det werden könnte an dieser Stelle, dass die Zukunft des
Warburg Institute in London heute auf der Kippe stehe
und der erste grosse Verlust zu werden drohe.
Für die Schweiz war die Gründung der heutigen Ver¬
einigung der Kunsthistorikerinnen und Kunsthistoriker
in der Schweiz VKKS in Genf 1976 entscheidend, die von
Florens Deuchler initiiert worden war (Abb. 3). Diese
Vereinigung, die mit wenigen Teilnehmern begann, zählt
heute über tausend Mitglieder und gehört zu den wenigen
Gesellschaften der Schweizerischen Akademie der Geis¬
tes- und Sozialwissenschaften, die eine steigende Mitglie¬
derzahl aufweisen. Selbstverständlich wurde 1976 pro¬
phezeit, dass die Kunsthistoriker
-
also nicht die Kunst¬
historikerinnen
-
nach zwei, drei Jahren so zerstritten
sein würden, dass die Vereinigung sich wieder in Luft
auflösen werde. Es waren die Streitigkeiten, die sich in
Luft aufgelöst haben, und so ist die VKKS eine Erfolgs¬
geschichte geworden, die 2011 den ersten Schweizerischen
Kongress für Kunstgeschichte ins Leben rief.
Die Kunstgeschichte ist erfolgreich im Wettbewerb um
die Forschungsförderung. Jedes Kunsthistorische Institut
unserer Universitäten und der ETH verfügt über ein oder
mehrere Forschungsprojekte, und Gottfried Boehm war
im Wettbewerb um die Nationalen Forschungsschwer¬
punkte erfolgreich mit seinem Projekt «Eikones
-
Bild¬
kritik», das eine grosse und breite Wirkung entfaltet hat.
Nicht zu vergessen sind die beiden Pro*Doc- Programme
der Kunstgeschichte «Kunst als Kulturtransfer» und «Art
and Science», an denen viele Institute beteiligt sind, ferner
-
...-!-
é;j* Abb. 3 Die ersten drei Präsidenten der
Vereinigung der Kunsthistorikerinnen und
Kunsthistoriker in der Schweiz (VKKS) in
Neuenburg, 1986. Von links nach rechts:
Marcel Baumgartner, Florens Deuchler
und Oskar Batschmann.
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die zahlreichen Habilitationen und Dissertationen, die in
den letzten Jahren durchgeführt oder vorgelegt worden
sind. Wichtig ist auch, dass das Schweizerische Institut für
Kunstwissenschaft SIK-ISEA an seinen drei Standorten
Zürich, Lausanne und Ligornetto mit immerhin über 60
Beschäftigten verschiedene Forschungsprojekte verfolgt
und dass das Institut in Zürich seit drei Jahren im Rahmen
eines Institute for Advanced Study eine École Doctorale
betreibt
-
in Zusammenarbeit mit Universitätsinstituten.
Es kann nicht alles aufgezählt werden, nur noch dies:
Werner Oechslin hat seine fantastische Bibliothek in Ein¬
siedeln in eine Stiftung eingebracht und deren öffentliche
Nutzung ermöglicht. Tristan Weddigen war überhaupt
als einziger Geisteswissenschaftler erfolgreich mit dem
EU-Projekt «Eine Ikonologie des Textilen in Kunst und
Architektur». Diese beiden Vertreter der Architektur-
und Kunstgeschichte dienen als Beispiele dafür, dass die
Kunstgeschichte in der Schweiz im Hochschulbereich
noch nie so prominent vertreten war wie in den letzten
25 Jahren und alle Hoffnung auf Kontinuität besteht.
Haben wir also keine Probleme? Was steht denn auf
der Verlustseite? Die Bibliografie der kunsthistorischen
Publikationen der Schweiz ist verloren, die von Andreas
Morel, dann von Thérèse Wollmann während Jahrzehn¬
ten erstellt und vom Institut für Denkmalpflege der ETH
Zürich herausgegeben wurde (Abb. 4).4 Alle Interventio¬
nen von vielen Seiten zugunsten der Fortführung dieses
Werks
-
modernisiert natürlich in Form einer Datenbank
-
scheiterten. Ein Protest erfolgte nicht. Ein Ersatz ist
nicht in Sicht.
©ETH
Eidgenössische Technische Hochschule Zürich
Institut für Denkmalpflege
Bibliographie zur Schweizer Kunst
Bibliographie de l'art suisse
Bibliografia dell'arte svizzera
Bibliographie zur Denkmalpflege
Bibliographie de la conservation des biens culturels
Bibliografia della conservazione dei beni culturali
Redaktion: Thérèse Wollmann
26 2002/2003
Abb. 4 Innentitel der Publikation Bibliographie zur Schweizer
Kunst und Denkmalpflege. Bd.26.2002/03.
Statistik
Wie steht es mit den Interessen der Studierenden, wie mit
dem öffentlichen Interesse? Bezug genommen wird auf
die Aufstellung der kunstgeschichtlichen Lizentiats- und
Masterarbeiten sowie der Dissertationen, die bis 2010
in den Zeitschriften der Gesellschaft für Schweizerische
Kunstgeschichte^ und des Verbandes Deutscher Kunst¬
historiker, der Kunstchronik6, erschienen sind und die
seit 2007 auf der Website der VKKS einzusehen ist.7
Der Wechsel ist zeitgemäss, hat aber auch mit der redak¬
tionellen Neuausrichtung der Zeitschrift und der Haupt¬
schwierigkeit der GSK zu tun. Das Problem der schwin¬
denden Mitgliederzahlen der Gesellschaft für Schwei¬
zerische Kunstgeschichte ist bekannt und gibt Anlass zur
Sorge, was sich auf das grosse Vorhaben der Inventari¬
sierung der Kunstdenkmäler auswirkt und auf die Kon¬
zeption eines Inventars der Bauten des 20. Jahrhunderts,
analog zum INSA, das Georg Germann initiiert hat und
das in beeindruckend kurzer Zeit fertiggestellt wurde.8
Fragen wir also nach dem Interesse der Studierenden.
Statt eine grosse Umfrage zu starten, hat Sabine Hügli
Vass die Titel der Lizentiats- und Doktorarbeiten von
1960,1970,1980,1990,2000 und 2010 nach verschiedenen
Kategorien ausgewertet. Weil es so schön Mode geworden
ist, werden wir jetzt in der Kunstgeschichte den «Statistic
Turn» ausrufen. Wir haben nicht unterschieden zwischen
begonnenen und abgeschlossenen Arbeiten und nicht
nach den Kategorien Dissertation, Lizentiats- beziehungs¬
weise Masterarbeit oder Habilitation, da dies für das hier
leitende Interesse nicht entscheidend ist. Wie die VKKS
und die GSK in den jeweiligen Ausgaben vermerken, kön¬
nen sie keine Garantie für Vollständigkeit oder absolute
Exaktheit der Angaben gewähren. Die daraus erstellte
Statistik mag deshalb auf wackligen Füssen stehen, den¬
noch zeigen die ermittelten Werte, welche Tendenzen sich
bezüglich Themenwahl im Zeitraum der ausgewerteten
Jahre abzeichnen. Die statistischen Zeiteinteilungen in
einzelne Jahrhunderte respektive historische Zeitab¬
schnitte wie Mittelalter (6. bis 14./16. Jahrhundert), Neu¬
zeit (15. bis 18. Jahrhundert), 19. Jahrhundert (1800 bis
1899) und 20./21. Jahrhundert (1900 bis 2010) sind sehr
rudimentär und bestimmt nicht unproblematisch, erwie¬
sen sich jedoch für die Auswertung als geeignet. Es wurde
versucht, die Themen möglichst einem bestimmten Zeit¬
rahmen zuzuordnen, wobei zum Teil Kompromisse gefun¬
den werden mussten. Gelang dies nicht zufriedenstellend,
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wurden jene Arbeiten zum Beispiel dem Bereich Archi¬
tektur (allgemein) zugewiesen
-
siehe in der Tabelle die
Rubrik «epochenübergreifende Themen» (vgl. Abb. 9).
Einige wenige Arbeiten konnten anhand des Titels inhalt¬
lich nicht genau spezifiziert oder eingeteilt werden und
wurden demnach unter «nicht zuzuordnende Themen»
aufgeführt. Aufgrund der Vielzahl der verschiedenen
kunsthistorischen Fachbereiche beschränkten wir uns auf
die üblichen Gattungen respektive Themenbereiche wie
Architektur, Malerei, Skulptur/Plastik, Kunstgewerbe,
Druckgrafik, Fotografie und Institutionen wie Museen,
Ausstellungen und so weiter, wobei auch einige den «gat-
tungsübergreifenden Themen» oder «Andere» (Kunst¬
theorie, Film et cetera) zuzuordnen sind und in der Statis¬
tik separat aufgeführt werden. Ausserdem wurden zum
Beispiel unter der Rubrik «Kunstgewerbe» Themen wie
die Glasmalerei oder Textile Kunst und anderes zusam-
mengefasst. Unter die Bezeichnung «Malerei» fielen somit
auch Arbeiten, die sich vorwiegend mit Zeichnungen oder





















»2010 !?2000 1990 «19i
Abb. 5 Diagramm: Universitäre Forschungsarbeiten zum Mittelalter.
Andere (Theorie etc ]
gattu n g s überg re ife n d
¦ 2010 a 2000 1990 »1
Abb. 6 Diagramm: Universitäre Forschungsarbeiten zur Neuzeit.
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Die Anzahl der gesamthaft aufgenommenen Arbeits¬
titel in jedem vollen Jahrzehnt der letzten fünfzig Jahre
betrug (J/Anzahl): 1960/5, 1970/20, 1980/90, 1990/165,
2000/215 und 2010/329. Wie anhand der Zahlen festgestellt
werden kann, nahm seit den 1980er Jahren die Anzahl
der Arbeiten enorm zu. Da die Zahlen überhaupt erst ab
den 1980er Jahren höhere Werte aufweisen, werden im
Folgenden die Jahre 1980, 1990, 2000 und 2010 einander
gegenübergestellt und bei der Auswertung besonders 1980
und 2010 direkt miteinander verglichen.
Bemerkenswert hinsichtlich des Mittelalters ist die
Zunahme der architektur- und malereigeschichtlichen
Arbeiten zwischen 1980 und 2000, dagegen ist eine ziem¬
lich drastische Abnahme dieser beiden Bereiche bis 2010
festzustellen, wobei nur das Interesse am Kunstgewerbe
stabil geblieben ist (Abb. 5). In der Neuzeit finden wir
einen Anstieg an architekturgeschichtlichen Arbeiten
von 5 auf 9. Dem gegenüber ergaben sich 6 respektive
9 malereigeschichtliche Arbeiten, was fast dem prozen¬
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Abb. 8 Diagramm: Universitäre Forschungsarbeiten zum 20./ 21. Jahrhundert.
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Gesamttotal
Mittelalter 1960 1970 1980 1990 2000 2010
Architektur 2 9 4 19 9
Malerei 1 8 13 16 5
Skulptur/Plastik 3 3 6
Druckgrafik
Kunstgewerbe 3 9 8 8
Institutionen 1
gattungsübergreifend 1 2 3 4
Andere (Theorie, etc.)
Neuzeit 1960 1970 1980 1990 2000
3
2010
Architektur 1 2 5 7 8 9
Malerei 1 3 6 19 18 19
Skulptur/Plastik 1 6 1 2
Druckgrafik 1 2 3 6
Kunstgewerbe 6 3 5
Institutionen 1 1 1











Architektur 2 4 5 8
Malerei 1 5 7 14 18















Architektur 1 10 14 13 27
Malerei 2 13 19 26 28
Skulptur/Plastik 8 6 6
Fotografie 2 3 5 25
Druckgrafik 3 4
Moderne Kunstgattungen 2 10 8 22
Kunstgewerbe 1 3 2 7
Institutionen 2 3 12 37
gattungsübergreifend 1 1 1 8 14











Epochenübergreifende Themen | 1 1 10 8 13 10
Abb. 9 Statistiktabelle.
bei den übrigen Themenbereichen sind leichte Zunahmen
ersichtlich (Abb. 6). Die Anzahl der Arbeiten, die sich
mit dem 19. Jahrhundert befassen, ist ernüchternd, auch
wenn ein wachsendes Interesse fast aller Themenbereiche
bis 2010 feststellbar ist. Architektur und besonders Male¬
rei werden auch hier favorisiert und weisen eine stetige
Zunahme auf (Abb. 7).
Die eindrückliche Verschiebung des Interesses von
2010 auf das 20. Jahrhundert im Vergleich zu früheren
Jahrzehnten lässt sich anhand des Diagramms zum 20./21.
Jahrhundert veranschaulichen (Abb. 8). Daraus lässt sich
entnehmen, dass 2010 die meisten Arbeiten sich thema¬
tisch mit dem 20./21. Jahrhundert beschäftigten, nämlich
185, gegenüber 36 im Jahr 1980 (Abb. 9). Das heisst, dass
1980 immerhin schon rund 40 Prozent aller Arbeiten über
Themen des 20. Jahrhundert verfasst wurden, wobei es
2010 bereits 185 von insgesamt 329 Themen waren, was
folglich 56 Prozent aller Arbeiten ausmacht.
Dass sich die architektur- und malereigeschichtlichen
Themen seit 1980 mit einem Faktor von 2.2 multipli¬
zieren würden, hätten wir nicht erwartet.9 Genau belegt
ist jetzt für 2010 das Interesse an Fotografie, modernen
Kunstgattungen (Installationen, Performances, Videos et
cetera) und an Institutionen wie Museen, Ausstellungen
und so weiter. Das Interesse für Skulptur, Kunstgewerbe
und Druckgrafik ist im Verhältnis zu anderen Themen
zahlenmässig gleich geblieben oder hat nur einen gerin¬
gen Anstieg zu verzeichnen, was immer im Vergleich zur
absoluten Zunahme der Arbeiten einen prozentualen
Rückgang bedeutet.
Wir wollen uns nicht über die Problematik dieser Auf¬
stellungen unterhalten, die liegt auf der Hand. Es lässt sich
fragen, ob die Statistik differenziert genug ist. Über die in
den Arbeiten zur Anwendung gekommenen Methoden
kann natürlich so nichts ausgesagt werden. Die Begrün¬
dungen für die Aufteilung und Verlagerung der Interessen
können nur generell geliefert werden
-
allem voran ist
ein überwiegendes Interesse an der aktuellen Kunstpro¬
duktion feststellbar; es sind aber auch Auswirkungen
der Lehre und der Forschungsprojekte zu vermuten.
Die Konsequenzen sind an dieser Stelle nur anzudeuten:




folgern, dass hier Themen für Lehre und Forschung brach¬
liegen könnten. Oder man könnte sich fragen, weshalb die
Themen der sogenannten freien Künste gegenüber den
sogenannten angewandten Künsten so eindeutig bevor¬
zugt werden und ob hier nicht versucht werden sollte, das
Interesse zu wecken, wie es etwa Tristan Weddigen mit
seinem Tapisserie-Projekt vormacht oder wie der Berner
Lehrstuhl für Textilgeschichte aufzeigt. Es kann gefragt
werden, ob wir uns besorgt zeigen sollten, dass 60 Pro¬
zent aller Arbeiten von 2010 dem 20./21. Jahrhundert und
somit der grösste Teil der jüngsten Zeit gewidmet sind.10
Zu überlegen wäre, ob die Ergebnisse der Statistik oder
einer verfeinerten Statistik in die Erwägungen zur Struk¬
tur der Institute für Kunstgeschichte einfliessen sollten.
Abgrenzungen
Bezüglich der kunstgeschichtlichen Gegenstände11,
Methoden und Affiliationen kann von einer grossen
Diversifizierung in unserem Fach gesprochen werden,
sodass sich die Frage nach der Einheit stellt, die aber mög¬
licherweise obsolet ist. Zur Diversität der Gegenstände,
mit denen sich die Kunstgeschichte befasst, haben die
Forderungen nach ihrer stofflichen Erweiterung wie auch
die in den letzten Jahrzehnten erneuerten Versuche bei-










Abb. 10 Bildnis des Benedetto Varchi, anonym, verschollen. Abb. 11 Schlussvignette der Vite von Giorgio Vasari.
getragen, eine «World Art History» zu fordern, also die
Kunstgeschichte zu globalisieren beziehungsweise die im
19. und 20. Jahrhundert vorgenommenen Abgrenzungen
aufzuheben. Der fachliche Zusammenhang ist abhängig
vom Zusammenhang der Gegenstände oder der Frage¬
stellungen. Dazu gibt es unterschiedliche Lösungsansätze.
Um 1550 etablierte sich das Verständnis, die Künste
hätten ihren Ursprung oder ihren Vater im Disegno, denn
darauf lief der Paragone, der Wettstreit der Künste von
Benedetto Varchi (Abb. 10), accademico fiorentino, hin¬
aus.12 Giorgio Vasari verlieh in seiner Antwort der Archi¬
tektur den höchsten Rang, vor Malerei und Skulptur, die




als Mutter oder Vater
haben sollten.13 Le arti umfassten Wissen und Tätigkeit
der Herstellung, nicht das Produkt selbst, denn das hiess
opus - so war im Prinzip die Malkunst mit der Bildhauer¬
kunst oder etwa der Heilkunst vergleichbar.





wird die Rangfrage der Künste
aufgrund ihrer gemeinsamen Abstammung als überflüssig
betrachtet. In der Schlussvignette der Vite von 1550 sitzen
die drei Töchter des Disegno einträchtig nebeneinander
-
Skulptur und Malerei je zu Seiten der Architektur
-
auf
einer Wolkenbank über den Menschen, bestrahlt von
einem himmlischen Licht unter der Fackel und dem Schall





Unvergänglichkeit verschafft (Abb. 11).
Die Idee der Zusammengehörigkeit dieser drei Künste
wurde aufgenommen, zum Beispiel durch André Félibien
mit seinen Principes von 1676, die auch den ersten Dic¬
tionnaire der einschlägigen Begriffe enthalten. Der Archi¬
tektur wird die Führung zugesprochen, obwohl sie nicht
die älteste der Künste ist und den Aspekt der Notwendig¬
keit oder Nützlichkeit beinhaltet.14
In Bezug auf die Herstellung war 1867, als Charles Blanc
das Lehrbuch Grammaire des arts du dessin herausgab,
die Einheit der Künste unter dem Begriff Dessin noch
gegeben, wenn auch die dekorativen oder angewandten
Künste aus den freien Künsten ausgeschieden wurden
und Blanc später eine Grammaire des arts décoratifs ver-
fasste. Für die Analyse durch die akademische Kunstge¬
schichte galt etwas anderes, denn die Kunstgeschichte war
-
zumindest im deutschen Sprachbereich
-
eine Disziplin
unter dem Dach der Kulturgeschichte geworden. 1844/45
äusserte sich Jacob Burckhardt in der Vorlesung über
die Geschichte der Malerei: «Die Kunstgeschichte hat
in den neuern Zeiten unter dem Einfluss einer geistigern
Geschichtsforschung und einer tiefsinnigen Speculation
sich von einer blossen Notizensammlung aufgeschwungen
zu einer historischen Wissenschaft, zu einem der edelsten
Theile der Culturgeschichte. Immer deutlicher lernt man
die Entwickelungen der bildenden Künste verknüpfen
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mit der Physiognomie der Völker und der Zeiten; man¬
ches was in den geschriebenen Denkmälern bisher halbe
Hieroglyphe war, hat in dem Kunstwerk seine klare
Deutung gefunden.»15 Die Vorbehalte finden wir in der
Einleitung zum Kolleg Griechische Culturgeschichte, wo
Jacob Burckhardt über das «Probestück» mit Skepsis und
Erleichterung schrieb: «Wir können uns sehr frei bewe¬
gen; Glücklicherweise schwankt nicht nur der Begriff
Culturgeschichte, sondern es schwankt auch die academi-
sche Praxis (und noch einiges Andere)». Das Interesse der
Kulturgeschichte umschreibt Burckhardt mit Ausdrücken
wie «Erkenntnis der lebendigen Kräfte, der aufbauenden
und zerstörenden» oder «sie [die Kulturgeschichte] geht
auf das Innere der vergangenen Menschheit und erkun¬
det, wie und was diese war, wollte, dachte, schaute und
vermochte. Sie kommt damit auf das Constante».16
1.906 publizierte Max Dessoir sein umfangreiches Buch
Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft und gründete
eine Zeitschrift mit gleichnamigem Titel.17 Dessoirs Buch
von 1906 ist in zwei Teile, in Ästhetik und allgemeine
Kunstwissenschaft, gegliedert: Der erste Teil handelt von



















über den ästhetischen Gegenstand beziehungsweise den
ästhetischen Eindruck zu den ästhetischen Kategorien.
Im zweiten Teil werden das Schaffen des Künstlers und
die Entstehung der Kunst, dann die einzelnen Kunstgat¬
tungen (Musik, Mimik, Bühnenkunst, Dichtung, bildende-
Künste und Architektur) und die Funktionen der Kunst
abgehandelt. Die allgemeine Kunstwissenschaft war im
Prinzip zeitlich, geografisch und gattungsmässig offen, fin¬
det sich ein Kapitel Die Kunst des Kindes mit einer Tafel
(Abb. 12)18, ein Kapitel Die Kunst der Naturvölker und
auch drei Seiten über die Fotografie als Kunstform.19 Als
allgemeine Grundlage der Analyse galt für Dessoir und
für viele andere die Psychologie.
Willibald Sauerländer hat vor wenigen Jahren auf un¬
scharfe Ränder der Kunstgeschichte und auf die geogra-
fischen und epochalen Abgrenzungen seit dem 19. Jahr¬
hundert aufmerksam gemacht. An einigen Beispielen
zeigt er, dass die Dialektik von Kunstgeschichte und Bild¬
geschichte «viel älter und originärer» sei als die gegen¬
wärtige Debatte. «Abgrenzungen» bedeutet: die Kunst¬
geschichte, die Sauerländer «autonom» nennt, habe sich
mit dem Deckenfresko von Tiepolo beschäftigt, aber nicht
mit den Ex Voto, die dem niederen Fach nebenan überlas¬
sen worden seien. Oder die technischen Universitäten
beschäftigten sich mit der Geschichte der Baukunst unter
Einbezug der Technik, während die universitäre Architek¬
turgeschichte den Raum, die Schalen, den Rhythmus ana¬
lysiere und die technische Seite beiseiteschiebe. Soweit
Sauerländer, wobei anzumerken ist, dass beides heute
nicht mehr so zuzutreffen scheint.20 Offenbar gelangen wir
heute über die unausweichlichen Horizonterweiterungen
wieder dorthin, wo die allgemeine Kunstwissenschaft im
ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts und Aby Warburg
bereits einmal waren. Es liegt auf der Hand, dass sich
damit neue interessante Herausforderungen ergeben.
ADRESSE DER AUTOREN
Oskar Batschmann, Prof. Dr., em. Ordinarius für Kunstgeschichte
der Universität Bern. Schweizerisches Institut für Kunstwissen¬
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Abb. 12 Kinderzeichnungen bis zum 14. Lebensjahr.
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ZUSAMMENFASSUNG RIASSUNTO
Die Autoren ziehen mit einem Rückblick auf die Kunst- und
Architekturgeschichte der letzten fünfzig Jahre Bilanz und stel¬




eine positive Entwicklung aufgezeigt
werden kann. Indikatoren dafür sind die Gründungen bedeuten¬
der internationaler Forschungseinrichtungen wie das Getty Cen¬
ter und das Institut National d'Histoire de l'Art INHA. Für die
Schweiz sind die Gründung der Vereinigung der Kunsthistorike¬
rinnen und Kunsthistoriker in der Schweiz VKKS, die eine stetig
wachsende Mitgliederzahl aufweist, wie auch die von verschie¬
denen Institutionen lancierten zahlreichen Forschungsprojekte
mit internationaler Ausstrahlung zu erwähnen. Die steigende
Zahl der Studierenden wie auch die Zunahme der Diversität der
Gegenstände und Fragestellungen deuten darauf hin, dass trotz
zeitweiliger Abgrenzungsprozesse gegenüber anderen Fach¬
bereichen auch viele Möglichkeiten der Öffnung und Weiter¬
entwicklung in thematischer, methodischer und interdisziplinä¬
rer Hinsicht bestehen.
Nel loro saggio, gli autori riassumono la storia dell'arte e
dell'architettura degli ultimi 50 anni e ne stilano un bilancio,
in cui constatano che i notevoli cambiamenti avvenuti in questo
settore consentono, nel loro complesso, di affermare che lo
sviluppo occorso è stato positivo. A suffragio di tale tesi può
essere indicata la fondazione di importanti centri di ricerca
internazionali, come ad esempio il Getty Center e PINHA. Per
quanto riguarda la Svizzera può invece essere menzionata in
particolare la fondazione della VKKS, che vanta un crescente
numero di membri, e possono essere citati i progetti di ricerca di
spessore internazionale avviati da diverse istituzioni. Il continuo
aumento del numero di studenti come pure l'incremento della
diversità delle costruzioni da realizzare e dei contenuti dei
mandati affidati indicano che, al di là della presenza temporanea
di atteggiamenti di chiusura manifestati nei confronti di altri
settori, sussistono anche numerose opportunità di apertura e di
sviluppo dal punto di vista tematico, metodico e interdisciplinare.
RESUME SUMMARY
Les auteurs de l'article passent en revue les 50 dernières années
de l'histoire de Part et de l'architecture, dont ils tracent un bilan
en constatant que, grâce aux transformations considérables dans
ce domaine, il est possible de dégager dans l'ensemble une évo¬
lution positive. En témoigne la création d'importants instituts de
recherche internationaux, tels que le Getty Center et le INHA.
En ce qui concerne la Suisse, on évoquera en particulier la fon¬
dation de PASHHA, dont les membres ne cessent d'augmenter,
ainsi que les nombreux projets de recherche d'envergure inter¬
nationale mis sur pied par différentes institutions. La crois¬
sance constante du nombre d'étudiants ainsi que l'augmentation
de la diversité des thèmes et des problématiques de recherche
indiquent par ailleurs que, malgré certaines tendances tempo¬
raires à un repli sur soi par rapport à d'autres disciplines, il existe
de nombreuses possibilités d'ouverture et de développement au
niveau des thématiques, des méthodes et de l'approche interdis¬
ciplinaire.
Looking back at the history of art and architecture over the
past 50 years, the authors take stock and conclude that substan¬
tial changes during that time have led, on the whole, to positive
developments. Important international institutes of research
have been established like the Getty Center and the INHA; and
in Switzerland, membership in the VKKS, the Swiss association
of art historians, is steadily growing. In addition, many institu¬
tions have launched a variety of research projects of international
significance. The growing number of students and the increas¬
ing diversity of subject matter and types of inquiry indicate that,
despite interest in setting the field off against other areas of study,
there is great potential in opening the field up to further develop¬
ment in subject matter, method and interdisciplinarity.
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La restauration « thématique »
Réflexions autour d'une conséquence de l'article 12
de la Charte de Venise
par Dave Lüthi
La rédaction de la Charte de Venise en 1964 provoque un
changement de paradigme fondamental dans la pratique
de la restauration en Europe, mais tout particulièrement
en Suisse.1 En effet, en grande partie préservée des des¬
tructions massives provoquées par la seconde Guerre
mondiale, la confédération continuait d'appliquer tant
bien que mal une méthode de restauration bien rodée,
dont les ferments dataient de la fin du XIXe siècle. L'accé¬
lération des dommages sur les monuments, notamment
dus à la pollution atmosphérique, leur démolition de plus
en plus fréquente
-
l'opinion publique s'en soucie alors
peu - ne s'accompagne pas encore d'une remise en ques¬
tion de principes a priori immuables, défendus et promus
par quelques figures de proue réunies au sein de la Com¬
mission fédérale des monuments historiques. La lente
émergence de services cantonaux ad hoc, l'apparition de
nouvelles méthodes scientifiques d'analyse et d'interven¬
tion
-
notamment la mise sur le marché de nombreux pro¬
duits chimiques dès les années 1950
-
laissent présager des
changements de fond : ce n'est toutefois qu'après la publi¬
cation de la Charte que les édiles, soutenus à la fois par un




et par une politique tendant à la réaffirmation du pouvoir
cantonal notamment, vont amplifier leur rôle en matière
de restauration et de conservation du patrimoine.
En effet, c'est à ce moment précis que le concept de
monument historique cède sa place à celui de patrimoine,
englobant non seulement les édifices individuels, mais
aussi des ensembles urbains2, des éléments paysagers,
voire l'architecture contemporaine, dans une vision glo¬
balisante et éclectique des éléments constituants de la
Suisse d'alors, une Suisse justement en pleine mutation.
Le décalage est patent entre les «principes déontolo¬
giques» rédigés en 1948 par Linus Birchler (1893-1967),
président de la Commission fédérale3, et traduits en
français neuf ans plus tard4
-
ils concernent essentielle¬
ment les «monuments d'art et d'histoire» traditionnels
(Kunstdenkmäler : églises, couvents, châteaux, édifices
publics, maisons bourgeoises)
-
et les nouveaux besoins
des architectes-restaurateurs en matière de cadre. Malgré
certains aspects archaïsants, il faut souligner que le texte
de Birchler est d'un pragmatisme tout à l'honneur de la
Commission, qui a toujours fonctionné avec des moyens
très réduits
-
il était dès lors difficile d'être très ambitieux
et le président de la Commission fait preuve d'une honnê¬
teté intellectuelle évidente. Prônant une position souple
dans les restaurations et l'absence d'une doctrine absolue,
il rappelle bien avant la Charte de Venise que « chaque
période artistique a le droit d'être respectée à condition
que ses œuvres soient de qualité ou que les parties d'une
époque déterminée marquent une certaine étape de
l'ensemble. On ne doit donc pas restaurer en Suisse en
'style pur' comme on l'a fait à la cathédrale de Cologne ».
Birchler va même plus loin en disant apprécier certaines
œuvres néogothiques et du « second rococo » (soit le néo-
rococo) ; il affirme aussi avec clairvoyance que « dans une
génération le 'Jugendstil' (style 1900) sera devenu histo¬
rique ». Selon sa formule restée célèbre, le monument se
restaure lui-même («Der Bau restauriert sich im Grunde
selber») et le restaurateur doit donc explorer l'édifice avec
minutie afin de connaître tous les détails qui puissent
lui dicter la ligne à suivre. Dans cette vision des choses,




se laisse guider par le monument : pour
Birchler, la personnalité de l'architecte ne doit intervenir
que de façon inconsciente.5 Reconnaissant l'importance
de l'édifice dans son cadre ou dans son site, il recommande
le recours aux matériaux traditionnels et régionaux
-
là
où ils sont visibles
-
ainsi qu'aux gestes artisanaux, les
outils mécaniques étant vivement déconseillés. Il refuse
les adjonctions en faux-vieux (sauf exceptions, comme
une pièce de mobilier) tout en recommandant discrétion
et neutralité pour les apports modernes.
Rétrospectivement, le texte de Birchler apparaît comme
un véritable «pont» entre les méthodes définies par
Albert Naef autour de 19006 et celles qui vont découler de
la Charte de Venise. L'élément le plus daté est sans doute
le rôle central attribué à une seule figure, celle de l'expert
fédéral en l'occurrence, ou de l'architecte-restaurateur
à défaut, et de demander à l'architecte de jouer le rôle
d'homme-orchestre plutôt que celui de chef d'orchestre7,
ce que fera la Charte en prônant la pluridisciplinarité -
cette méthode ne sera pourtant pas forcément appliquée
par les autorités compétentes Mais par certains aspects,
Birchler dépasse la future Charte lorsqu'il se prononce
avec une prudence toute prophétique sur les thèmes les
plus difficiles à interpréter dans la Charte, et notamment
son article 12: «Les éléments destinés à remplacer les
parties manquantes doivent s'intégrer harmonieusement
à l'ensemble, tout en se distinguant des parties originales,
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